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Der Kampf um das Flachdach
Richtig eingesetzt, können Pflanzen dafür sorgen, dass Photovoltaik-Anlagen mehr Leistung in Randstunden liefern

ERICH ASCHWANDEN

Während fast 20 Jahren gehörte Erwin
Gyger zu den Guten. Der dynamische
Unternehmer hatte einen grossen An-
teil daran, dass in der SchweizTausende
von Quadratmetern Flachdächer von
öden Kieswüsten in grüne Wiesen ver-
wandelt wurden. Doch seit einigen Jah-
ren und nach dem Ausbruch des Krie-
ges in der Ukraine noch vermehrt, ist
ein Run der anderenArt auf die Dächer
ausgebrochen. Praktisch im Stunden-
takt werden diese Flächen mit Solar-
anlagen bestückt.

«Es tut mir im Herz weh, wenn ich
sehe, dass sehr viele begrünte Industrie-
dächer einfach abgeräumt und Solar-
panels aufgestellt werden», sagt Gyger.
So würden wertvolle und nachhaltige
Grünflächen unwiederbringlich zer-
stört. «Es kann doch nicht sein, dass eine
Massnahme zugunsten des Klimas plötz-
lich als wertlos betrachtet wird,weil eine
andere aktuell alles dominiert.» «Mister
Flachdach»,wie manGyger in der Bran-
che nennt, plädiert für ein Miteinander
der beiden Nutzungen.

Honig vom Hausdach

Was Begrünung für die Förderung der
Biodiversität leisten kann, zeigt der
Ort, an dem wir Gyger treffen.Auf dem
Dach der von ihm gegründeten Firma
ContecAG in Uetendorf (BE) wachsen
Birken,Nadelbäume,Blumen und Kräu-
ter. In einer Ecke des Gartens in rund
7 Metern Höhe stehen vier Bienen-
kästen. «Hier ernten wir pro Jahr rund
30 Kilo Honig», erklärt Gyger.

Natürlich ist eine solch intensive und
entsprechend pflegeaufwendige Begrü-
nung nicht der Standard, sondern gehört
ins High-End-Segment. Doch auch ein
extensiv mit Gräsern,Moosen und Suk-
kulenten bepflanztes Flachdach trägt
zum Abbau von CO2 bei. Ausserdem
speichert ein Gründach das Regenwas-
ser wie ein Schwamm (Retention) und
trägt auf dieseWeise dazu bei, denWas-
serabfluss zu reduzieren. Neben dem
positiven Effekt auf das Mikroklima
binden die begrünten Dächer Staub und
können Schadstoffe filtern.

Zahlreiche Städte und Gemeinden,
darunter Zürich, Basel und St. Gallen,
haben dieses Potenzial erkannt und ver-
langen indenBauordnungenabeiner ge-

wissen Fläche eineDachbegrünung.An-
dereOrte wie Luzern oder Bern fördern
Gründächer seit einigerZeit sogar finan-
ziell. «Doch diese Vorschriften geraten
immer mehr unter Druck und werden
teilweise nicht mehr eingehalten», stellt
Erich Steiner fest.Er istGeschäftsführer
der 1996 gegründeten Schweizerischen
Fachvereinigung Gebäudebegrünung
(SFG). Gegenwärtig gelte die Devise
«Möglichst viel Strom vom Dach». Aus
der Sicht von Steiner setzt man damit
die falschenAkzente.«Solarstrombringt
einen unmittelbaren finanziellen Ertrag.
Das Gründach hingegen braucht Unter-
halt, um den Gewinn für die Natur ab-
werfen zu können.» Die SFG setzt seit
einigen Jahren auf das sogenannteEner-
giegründach, das die beiden Qualitäten
miteinander verbindet.

Bei Swissolar, dem schweizerischen
Fachverband für Sonnenenergie, ist man

sich dieses Interessenkonflikts durch-
aus bewusst. «Wir begrüssen die Kom-
bination von Strom und Grün, denn sie
gehen beide in die gleiche Richtung, in-
dem sie den Klimaschutz fördern», er-
klärt David Stickelberger, der Leiter
der Abteilung Markt und Politik.Aller-
dings sei die Verbindung der beiden
Anwendungen nicht immer ganz ein-
fach. So müsste etwa das Substrat so ge-
wählt werden, dass die Pflanzen nicht zu
hoch wachsen und die darüber liegen-
den Solarpanels beschatten.

Die Pflanzen wirken kühlend

Ist dieseVoraussetzung erfüllt, ergänzen
sich Gründächer und Photovoltaikanla-
gen sogar. Die Pflanzen haben nämlich
eine kühlende Wirkung, womit die An-
lage weniger heiss wird und ihre Wir-
kung verbessert wird. Den optimalen

Ertrag liefert eine Photovoltaikanlage
bei einer Temperatur der Panels von
rund 25 Grad.Doch die Sommer werden
auch in der Schweiz immer heisser, und
die Sonne scheint länger, so dass Tem-
peraturen von mehr als 60 Grad bei den
Modulen schnell erreicht sind.

Begrünung und Solarmodule richtig
aufeinander abzustimmen und zu kom-
binieren, ist nicht einfach. In den letz-
ten Jahren wurde viel auf diesemGebiet
geforscht.Als erfolgversprechendhaben
sich vertikal installierte, bifaziale Solar-
module erwiesen. Mit senkrecht ange-
brachten Modulen gewinnt man Dach-
fläche, auf der Pflanzen gedeihen kön-
nen. Ausserdem wird durch eine Instal-
lation inOst-West-Ausrichtungmorgens
und abends der meiste Strom erzeugt
und so der Bedarf an Stromspeichern
reduziert. Stickelberger von Swissolar
bezeichnet dies «als in einigen Situa-

tionen interessante Lösung». Vielfach
würde dieseArt der Montage aber nicht
gehen, da die maximale Bauhöhe über-
schritten wird.Zudem gebe esVerschat-
tungsprobleme,und auchdieWindlasten
könnten ein Problem sein.

Versuche werden auch mit den auf
dem Dach eingesetzten Pflanzen ge-
macht. So kann auch die Art des Be-
wuchses dazu beitragen, die Energie-
ausbeute zu verbessern. Es hat sich her-
ausgestellt, dass sich Pflanzenmit hellen
Blättern besser eignen als dunkler Be-
wuchs, der mehr Licht absorbiert.

Seit kurzem haben die Promotoren
von Gründächern eine politische Für-
sprecherin. In einer im März einge-

reichten Motion fordert die grüne Tes-
siner Nationalrätin Greta Gysin, dass
die Kantone die Möglichkeit erhal-
ten, Steuerabzüge für Dach- und Fas-
sadenbegrünungen einzuführen. Im
Unterschied zu anderen energiesparen-
den und dem Umweltschutz dienen-
den Investitionen, wie zum Beispiel der
Installation von Solaranlagen, ist dies bis
jetzt nicht möglich.

Steuerliche Förderung?

Der Bundesrat ist dem Anliegen nicht
abgeneigt. Das Finanzdepartement soll
zusammen mit den Kantonen und dem
Departement für Umwelt, Verkehr und
Energie prüfen, welche Effekte Dach-
und Fassadenbegrünungen tatsächlich
haben. Sollte die Prüfung positiv aus-
fallen, könnte die Steuerpraxis entspre-
chend angepasst werden.

Mit einem gewissen Abstand lassen sich Pflanzen und Solarpanels auf einem Dach so kombinieren, dass sich Biodiversität und
Energieproduktion miteinander vereinbaren lassen. CONTEC

Mehr Wölfe, weniger Risse –
trotzdem bleibt die Debatte hitzig
Die Zahl der Raubtiere in der Schweiz wächst, die Zahl der Probleme nicht

ANDRI ROSTETTER

Noch vor einem Jahr tauchte das Beve-
rin-Rudel regelmässig in den Schlag-
zeilen auf. Kaum eine Woche verging
ohne eineMeldung über gerissene Nutz-
tiere, erschreckte Wanderer oder Zwi-
schenfälle mit Hunden. Nach dem Riss
von zwei Mutterkühen im Juli 2022 war
das Mass voll. Im Oktober erteilte der
Bund die Bewilligung zumAbschuss des
Leitwolfs, Anfang November war der
Rüde M92 tot.

Dem Bündner Kantonsparlament
war das nicht genug. Im Februar ver-
langte die Ratsmehrheit, dass das ge-
samte Rudel abgeschossen werden soll.
Die Bündner Regierung wies den Vor-
stoss mit Verweis auf die Rechtslage ab.

In diesem Sommer ist es rund um
das Problemrudel bislang ruhig geblie-
ben. Im ersten Halbjahr 2023 wurde ein
einzelnes gerissenes Schaf im Beverin-
Gebiet bestätigt,Angriffe auf Grossvieh
sind nicht bekannt. Und nicht nur im
Beverin-Gebiet hat sich der Wolf uner-
wartet zurückhaltend verhalten. Im gan-
zen Kanton wurden vonAnfang Jahr bis
Ende Juni in 17 bestätigtenWolfsangrif-
fen insgesamt 37 Nutztiere gerissen so-
wie 7 verletzt, wie das BündnerAmt für
Jagd und Fischerei in seinem Quartals-

bericht schreibt.Angriffe auf Grossvieh
seien keine zu verzeichnen. Vor einem
Jahr zählte der Kanton im gleichen Zeit-
raum 127 tote Nutztiere.

Der Alpsommer dauert noch an

Weniger entspannt präsentiert sich die
Lage imWallis.Dort wurden seitAnfang
Jahr 164 tote Nutztiere gezählt. Auffal-
lend dabei ist, dass 70 davon zur Kate-
gorie «Nicht schützbar» gezählt werden;
weitere 74 tote Tiere werden der Kate-
gorie «Nicht geschützt» zugerechnet. In
beiden Fällen heisst dies, dass Herden-
schutzmassnahmen entweder nicht er-
griffen wurden – oder dass der Schutz
als unzumutbar gilt. Der Alpsommer
dauert zwar noch ein paar Wochen,
doch vorderhand liegen die Zahlen da-
mit noch deutlich unter dem Höchst-
stand des Vorjahres – 2022 wurden im
Wallis insgesamt 415 Nutztiere gerissen.

Der Rückgang der Risse dürfte ver-
schiedene Ursachen haben. Bei wär-
meren Temperaturen bleiben die Wölfe
eher in höheren Lagen. Auch die Her-
denschutzmassnahmen dürften Wir-
kung zeigen.AnfangApril hat der Bund
nochmals 4 Millionen Franken für die
Verstärkung des Herdenschutzes ge-
sprochen. Auch der Abschuss mehrerer

Jung- und Leitwölfe dürfte zur Beruhi-
gung der Lage beigetragen haben.

Wie lange die Ruhe hält, lässt sich
kaum abschätzen. Im Beverin-Gebiet
ist inzwischen der Leitwolf des benach-
barten Stagias-Rudels heimisch gewor-
den, seineAnwesenheit konnte imMärz
genetisch bestätigt werden. Mindestens
zwei weibliche Tiere streifen ebenfalls
durch das Gebiet. Es sei gut möglich,
dass bald wieder Jungtiere auftauch-
ten, schreibt der Kanton. Bei anderen
Rudeln ist die Situation unklar.

Aus diesem Grund wissen die Be-
hörden nicht genau, wie viele Tiere sich
im Kanton aufhalten. «Aufgrund der
weitgehend noch unklaren Situation zu
möglichen Rudelbildungen und erneu-
ten Reproduktionen bestehender Rudel
kann der Bestand aktuell nicht verläss-
lich geschätzt werden», schreibt das
Amt für Jagd und Fischerei. Es sei mitt-
lerweile von über 100 Wölfen im Kan-
ton auszugehen. NochAnfang Jahr ging
der Bund von 250Wölfen in der ganzen
Schweiz aus; diese Zahl dürfte mittler-
weile überholt sein.

Wie rasch sich die Situation – und
damit die politische Stimmungslage –
ändern kann, zeigte sich vor einem Jahr.
Interessenvertreter der Berglandwirt-
schaft aus der Schweiz,ausDeutschland,

Österreich und Italien forderten damals
in einerResolutiondieHerabstufungdes
Schutzstatus des Wolfes in Europa und
eine «wirksame Bestandesregulierung».
Das Parlament in Bern reanimierte dar-
aufhin jenen Teil des Jagdgesetzes, der
2020 zur Niederlage der Vorlage an der
Urne geführt hatte.

Tiefere Schwelle für Abschuss

Seit dem 1. Juli dürfen nun Einzelwölfe
auch in Rudelterritorien abgeschossen
werden, und das auch schneller: Die
Schadensschwelle liegt neu bei 6 statt 10
gerissenen Nutztieren proWolf. Zudem
können Einzelwölfe auch abgeschossen
werden, wenn eine «erhebliche Gefähr-
dung von Menschen besteht», wie es in
der Medienmitteilung des Bundesamtes
für Umwelt heisst.Was eine «erhebliche
Gefährdung» bedeutet, lässt sich aus
der Jagdverordnung herauslesen: So-
bald sich einWolf «aus eigenemAntrieb
regelmässig innerhalb oder in unmittel-
barer Nähe von Siedlungen aufhält und
sich dabei gegenüber Menschen zu we-
nig scheu oder aggressiv» zeigt, darf er
abgeschossen werden.

Die Nachbarländer dürften die Ent-
wicklungen in der Schweiz mit Interesse
beobachten, zumal sich die Debatte dort

kaum entspannt hat. Diese Woche warf
der EU-Kommissar für die Umwelt,Vir-
ginijus Sinkevicius, den österreichischen
Landwirten vor, Panik zu schüren.Es sei
irritierend, dass sich in Österreich Men-
schen angeblich ausAngst vor einer Be-
gegnung mit einem Wolf nicht mehr in
den Wald trauten und bereits sieben
Wölfe erlegt worden seien, zuletzt am
vergangenenWochenende in Osttirol. In
Österreich seien mehr Menschen nach
Kuhattacken gestorben als nach einer
Begegnungmit demWolf, so Sinkevicius.
Der Bauernbund reagierte konsterniert
und warf Sinkevicius Zynismus vor.

EU-Kommissions-Präsidentin Ursula
von der Leyen versuchte die Wogen zu
glätten. Es sei richtig, dass der Wolf als
gefährdete Art geschützt werde. «Aber
wenn in bestimmten Regionen die Art
nicht mehr gefährdet ist, müssen wir
auch anders mit demWolf umgehen und
ihn zum Beispiel bejagen», sagte sie am
Dienstag in München. Die EU bewegt
sich in derWolfsdebatte nur mit äusserst
kleinen Schritten vorwärts. Im Novem-
ber 2011 hatte das EU-Parlament eine
Resolution angenommen, um die Aus-
wirkungen der Verbreitung von Wöl-
fen auf extensive Tierhaltungssysteme –
etwa die Alpwirtschaft – zu analysieren
und sie zu verringern.

«Es kann doch nicht
sein, dass eine
Massnahme zugunsten
des Klimas plötzlich
als wertlos betrachtet
wird, weil eine andere
heute alles dominiert.»
Erwin Gyger
Gründer der Contec AG


